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 SEQ CHAPTER \h \r 1Liebe Gemeinde!
Zwei Forscher haben ein Buch über den Himmel geschrieben. Bernhard Lang und Colleen McDannell gingen die Geschichte der Himmelsvorstellungen durch, von den jüdischen Vorstellungen bis zur Gegenwart. Sie stießen dabei auf eine Vielzahl von Kunstwerken, Büchern, Liedern, Gedichten, Filmen, in denen es um Bilder vom Himmel geht. 

Für die einen glich der Himmel einem paradiesischen Garten voll duftender Blumen und üppiger Vegetation. Als im 12. und 13. Jahrhundert die Städte entstanden, dachten andere sich den Himmel als eine prachtvolle, befestigte Stadt. Der Himmel - ein Ort an dem ein sicheres und friedvolles Leben in Gemeinschaft möglich ist. Andere interessierte weniger das äußere Erscheinungsbild. Sie wandten den Blick nach Innen und beschrieben den Himmel als einen „Ort“ wahrhaft erfüllender Liebe und Gemeinschaft. Diese Himmelsbilder haben in der Geschichte eine enorm sozialgestaltende Kraft entfaltet - im Positiven wie im Negativen. 

Warum treibt die Frage nach „dem Himmel“ Menschen immer wieder um? Der scharfsinnige Kenner und Kritiker des Christentums Ludwig Feuerbach beschäftigte sich in seinem Buch „Das Wesen des Christentums” ausführlich mit der Vorstellung des christlichen Himmels (Kap 19). Er schrieb: „Der Himmel ist ... der Schlüssel zu den innersten Geheimnissen der Religion”. An den Himmelsvorstellungen lässt sich erkennen, was jeweils unter Gott verstanden wird: „Wie der Mensch seinen Himmel denkt, so denkt er seinen Gott”. 

Feuerbach machte auf einen entscheidenden Punkt aufmerksam: Die Himmelsvorstellungen verdanken sich dem Erleben eines Widerspruchs, eines “Zwiespalts”. Der Grund der Himmelsvorstellungen liegt in einer Differenzerfahrung. Die Vorstellung vom Himmel ist deshalb für Feuerbach von “kritischer Natur”. Von den Himmelsbildern her erscheinen die Konturen unseres Lebens und die Verhältnisse, in denen wir es führen, in einem schärferen Licht, so wie im warmen  Abendlicht die Konturen des Waldes am Hang nochmals plastischer  hervortreten.

Wir erleben unser Dasein immer wieder als nicht „im Einklang” stehend mit der Idee eines guten und gelungenen Lebens. Wir erleben uns als vielfältig bedroht durch Misslingen, Krankheit, Zerbrechen von Lebenswegen. Es gibt zu viel sinnloses und ungerechtes Leiden. Wir finden uns nicht damit ab, dass es egal sein soll, ob einer sich gut oder schlecht verhält. Immanuel Kant hat diese Differenzerfahrung einmal so formuliert: „Es ist: als ob wir eine Stimme wahrnähmen, es müsse anders zugehen” (KdU A 434).
Genug Erfahrungen machen uns bewusst: Wir leben diesseits des Himmels. Nicht im hellen Licht und in vollendeter Klarheit können wir unser Leben führen; vieles bleibt für uns in ein unaufhellbares Dunkel gehüllt. 

Im Blick auf den Tod wird das besonders deutlich. Irgendwann muss jeder von uns sterben. Ist dann alles aus? Oder gibt es eine Zukunft, die über unser erdgebundenes Dasein hinausreicht? Weil wir um die eigenen Grenzen und das Unvollkommene unseres Lebens wissen, fragen wir nach dem Himmel. 

Die Geschichte des christlichen Glaubens ist voller Zeugnisse der Hoffnung, dass Schritte über scheinbar unüberwindbare Grenzen möglich sind und der Tod nicht das definitive Ende ist. 

Die Himmelsvorstellungen sind im Christentum aufs engste verknüpft mit Jesus, dem Christus. Sein Weg hat exemplarischen Charakter. An ihm wird deutlich was für uns alle gelten soll. Luther hat Christus im großen Katechismus, in der Auslegung des dritten Artikels des Glaubensbekenntnisses einmal umschrieben als einen „Spiegel des väterlichen Herzens”. In diesem Spiegel erkennen wir die Liebe Gottes als die Macht, die letztlich stärker ist als alle Endlichkeit, Bosheit und Vergänglichkeit. 

Die Hoffnung auf diese Macht Gottes wurde auch in dem Sinnbild der Himmelfahrt Christi zum Ausdruck gebracht. Solche Himmelfahrtsgeschichten waren zur Zeit der Entstehung des neuen Testaments nichts Ungewöhnliches. Von großen Herrschern wurden solche Apotheosen, Vergöttlichungen erzählt als Ausdruck ihrer fortwirkenden Macht. Im zeitgenössischen Rahmen des antiken Kaiserkultes konnte die Rede von der Himmelfahrt Christi auch verstanden werden als Kritik kaiserlicher Machtansprüche und der religiösen Überhöhung weltlicher Herrschaft.

In den Evangelien ist die Himmelfahrt Jesu nur spärlich bezeugt. Im Matthäusevangelium und im Johannesevangelium ist keine Rede davon. Paulus erwähnt sie nicht. Erst im 4. Jahrhundert nach Christus bildete sich ein eigener Feiertag heraus. Ansatzpunkt dafür ist die Erzählung im ersten Kapitel der Apostelgeschichte. Im Bild von der Himmelfahrt geht es im Kern um dasselbe wie in der Osterbotschaft.

Ein Dokument solcher Himmelsbilder voller christlicher Hoffnung und Zuversicht ist der Heidelberger Katechismus. In ihm heißt es in der Frage 49: „Er ist im Himmel. Wir haben durch ihn die Gewißheit, dass er … uns … auch zu sich nehmen wird”, in eine Wirklichkeit voller „himmlischer Freude und Herrlichkeit” (Frage 52).

Unser menschliches Nachdenken über den Himmel gerät schnell in ein Gestrüpp unbeantwortbarer Fragen: Werden die Menschen im Himmel alt oder jung sein? Werden die Seligen, wie auf einem Bild von Lukas Cranach, nackt sein und fröhlich tanzen oder werden sie, in Kleidern sitzend, ihre Erfüllung in einem ewigen Gottesdienst finden? Muss zur himmlischen Vollkommenheit nicht die Freiheit gehören, sich seinen eigenen Weg zu suchen und vielleicht wie der Bayer im Himmel zu sagen: Nein danke - dauerndes Hallelujasingen ist nicht meine Sache? 

Schon Paulus wehrte solche Fragen ab. Wir kommen mit unserem begrenzten Verstand nicht über menschliche Bilder hinaus. Die Himmelsbilder haben einen gemeinsamen Kern: 

Sie drücken eine Hoffnung und ein Vertrauen aus: Gottes Macht reicht hinaus über jene Grenzen von Raum und Zeit, an die wir gebunden sind. Damit wird das starre Entweder - Oder zwischen Himmel und Erde, zwischen Anwesenheit und Abwesenheit Gottes aufgelöst. 

Beiden Aspekten, der Machtthematik und der Logik des Entweder-Oder will ich kurz nachgehen.
Der Heidelberger Katechismus ist dort, wo es um Gott und Christus geht, voller Metaphorik der Macht. Die Machtthematik steht hinter dem alten Bild, das in der 49. Frage aufgenommen wird: Christus sitzt zu Rechten Gottes. Zur Rechten des Herrschers saß immer der, der am meisten Anteil an der Macht des Regierenden hat. 

Dieses Reden von Macht ist im christlichen Überlieferungszusammenhang nie abstrakte Spekulation. Diese Auslegung hat einen bestimmten Richtungssinn: Die Macht Gottes soll uns Menschen zu Gute kommen. Dezidiert wird im Katechismus bei den Erläuterungen auf den Nutzen für uns abgehoben. In der ersten Frage des Katechismus erklingt dieser utilitarische Grundton unüberhörbar: „Was ist dein einziger Trost im Leben und im Sterben?” Diese Zielrichtung auf den Trost für uns klingt durch in der Frage 49 „Was nützt uns die Himmelfahrt Christi?” und in der Frage 51 „Er schützt und erhält uns  mit seiner Macht”.

Zur Logik des Entweder – Oder:
Im Alltag orientieren wir uns meistens mit einem zweistelligen binären Code: Entweder bist Du hier oder dort; entweder gilt das eine oder das andere. Diese binäre Logik wird im Zentrum christlicher Vorstellungen für ungültig erklärt. Wer von Gott redet, spricht von einer Macht, die solche einfachen Alternativen aufhebt, transzendiert. Christus ist beim Vater, im Himmel und doch bei uns.

Die Aufhebung unserer binären Alltagslogik durchzieht auch den Heidelberger Katechismus. Einerseits ist Christus „in den Himmel erhöht” (46) aber er „weicht niemals von uns” (47). Unsere räumliche Orientierung, die uns immer wieder nach der genauen Lokalisierung fragen lässt (Wo ist er denn genau?), wird ebenso unterlaufen wie die Frage nach dem genauen Zeitpunkt. In der kirchlichen Lehrbildung des 2. und 3. Jahrhunderts nach Christus wurde versucht dieses Problem der anderen Logik, mit den Mitteln und Ausdrucksformen der damaligen Philosophie zu bearbeiten. Bis in den Heidelberger Katechismus hinein reicht die Wirkungsgeschichte dieses Bemühens, wenn dort in den Fragen 47 und 48 die altkirchliche Spekulation über die „Natur” Christi aufgenommen wird. Vieles von diesen intellektuellen Anstrengungen ist für uns nicht mehr plausibel, ohne dass wir uns mühsam die zeitgenössischen Anschauungsformen und philosophischen Hintergrundüberzeugungen vergegenwärtigen. Aber der Richtungssinn all dieser Auslegungen ist deutlich. Von der göttlichen Natur Christi wird geredet, um unser Vertrauen auf die Macht Gottes über den Tod und alle Mächte der Zerstörung zu bestärken.

In unserem alltäglichen Erleben finden wir Ansatzpunkte dafür, dass eine andere Logik durchaus Sinn macht. 

Ich kann in Gedanken ganz bei jemandem sein, der gar nicht hier ist. Die Zeitdifferenz ist vergleichgültigt, wenn ich einen Brief von jemandem erhalte, der vor Tagen geschrieben wurde. In dem Augenblick, in dem ich ihn lese, bin ich jenseits der Zeitdifferenz ganz bei dem Menschen, der mir geschrieben hat. Etwas, das noch gar nicht in der Gegenwart vorhanden ist, sondern in der Zukunft liegt, ein Prüfung oder ein Examen, kann meine Gegenwart schon jetzt ganz bestimmen. 

Unser Leben ist selbst ein Beispiel dafür, dass wir zwar selbstständig sind, aber das doch nur werden konnten, weil wir zunächst einmal angenommen und geliebt wurden. Entweder ich oder die anderen, entweder frei sein oder abhängig - das macht im Hinblick auf unsere Lebensgeschichte wenig Sinn. Sie ist immer eine schwer zu entmischende Mischung von beidem. 

Am nächsten, wenn auch immer nur bruchstückhaft, kommen wir dieser anderen Logik des Lebens dann, wenn wir lieben. Dort gilt dann nicht mehr das „Du” oder „Ich”. Es wird eine intensive Gemeinsamkeit erfahren, die doch das je  Individuelle nicht auslöscht, sondern gerade dazu führt, dass jeder sich als beschenkt erlebt. Aber solches Erleben einer anderen als der binären Logik des Entweder- Oder bleibt in unserem Erdenleben fragmentarisch und flüchtig.

Deshalb sind wir der immer neuen Ermutigung bedürftig. Dazu kann uns die Gemeinschaft der Christen helfen, das gemeinsame Feiern im Gottesdienst, aber auch der Gottesdienst im Alltag, wenn wir Verständnis und Hilfe von anderen erfahren. In der Sprache des Neuen Testaments wird dieses Wirken der Macht Gottes für uns als Wirken des Geistes umschrieben. Der Evangelist Johannes beschreibt den Geist Gottes  als den Tröster und Beistand. Für Luther besagt das: Der Heilige Geist stellt uns Christus nicht persönlich vor die Nase, so dass wir ihn sehen, greifen und fühlen können. Sondern wir vernehmen den Geist in unserem Herzen, wenn wir glauben, dass alles, was uns bedrohen und vernichten kann, überwunden ist. 

Wir bleiben diesseits des Himmels. Aber wir können Ermutigung schöpfen aus dem Vertrauen auf Gott, das auch im Heidelberger Katechismus zum Ausdruck gebracht wird mit den Worten:

„Jesus Christus, sitzend zur Rechten Gottes, sendet seinen Geist zu uns, der uns die Kraft gibt, zu suchen, was droben ist, und nicht was auf Erden gilt.”
Amen

